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Vorwort zur ersten Ausgabe.
Inhaltsverzeichnis

Fürst Bismarck begann die Aufzeichnungen seiner
»Gedanken und Erinnerungen«, bald nachdem ihm durch
die Entlassung aus seinen ruhmreich geführten Aemtern –
wie er selbst wiederholt gesagt hat – das Spalier entzogen
war, an dem sich sein Leben bisher emporgerankt hatte. Die
erste Anregung gab ihm eine von einem Verlagsangebote
begleitete Anfrage des Cotta'schen Hauses,– schon am 6.
Juli 1890 wurde zwischen dem Fürsten und dem Vertreter
der Cotta'schen Buchhandlung ein Abkommen getroffen,
durch welches diesem Hause für den Fall, daß der Fürst
Erinnerungen aus seinem Leben niederschriebe, das
Verlagsrecht übertragen wurde. Lothar Bucher, der
geschichtskundige Diplomat, der nach des Fürsten
Entlassung Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen in
Friedrichsruh oder Varzin als stiller Hausgast weilte, hat das
Verdienst, daß er den Fürsten Bismarck in seinem
Entschlusse zur Niederschrift seiner Erinnerungen und
seiner politischen Gedanken bestärkte und ihn in täglichen
Gesprächen bei dem begonnenen Werke festhielt. Bucher's
stenographische Nachschriften nach dem Dictate des
Fürsten bildeten den Grundstock zu der ersten
Ausarbeitung, mit der sich der Fürst Jahre lang eifrig
beschäftigte, indem er die in Kapitel eingetheilten und
systematisch geordneten Aufzeichnungen immer von
neuem durchsah und durch eigenhändige Nachträge
ergänzte. Um ihm diese Arbeit zu erleichtern, wurden die
»Gedanken und Erinnerungen« schon im Jahre 1893 als
Manuskript gedruckt mit allen Aenderungen, die der Fürst
an dem ersten Entwurf angebracht hatte. Dieses neue
Manuskript hat Fürst Bismarck dann noch zwei- bis dreimal



durchgearbeitet und sorgfältiger Nachprüfung unterzogen,
in der ihn sein fast untrügliches Gedächtniß aufs beste
unterstützte. Ganze Kapitel hat er noch in den letzten
beiden Jahren in neue Formen umgegossen.

Die zunehmenden Leiden des Alters und eine gewisse
Scheu vor der Mühe des Schreibens ließen die Arbeit
zuweilen ins Stocken gerathen, aber ein großer Theil ist
fertig geworden und bildet ein kostbares Erbe der deutschen
Nation. Aus dieser reichfließenden Quelle werden auch noch
in künftigen Jahrhunderten unsere Staatsmänner und
Geschichtsschreiber Belehrung schöpfen, unser ganzes Volk
aber wird sich noch bis in die fernsten Zeiten, wie an den
Werken seiner Klassiker, an dem Buche erbauen, das sein
Bismarck ihm hinterlassen hat.

Pflicht des Herausgebers, der hierin einem vom Fürsten
Otto von Bismarck selbst herrührenden Auftrage nachkam,
mußte es sein, die eingestreuten Schriftstücke, die oft aus
mangelhaften Drucken übernommen worden waren, nach
den Urschriften richtig zu stellen, kleine Irrthümer in der
Angabe von Daten oder der Schreibung von Namen, die der
Mangel an amtlichem Material verschuldete, zu bessern, in
Fußnoten auf ähnliche Aeußerungen des Fürsten in seinen
politischen Reden aufmerksam zu machen und literarische
Nachweise zu geben. Nirgends aber ist der Text geändert
oder gekürzt worden – die Pietät gebietet einem solchen
Todten gegenüber doppelte Zurückhaltung.

Anmerkungen von der Hand des Fürsten sind durch
Sternchen (*), solche des Herausgebers durch Ziffern
kenntlich gemacht.

Chemnitz, 21. Oktober 1898.

Horst Kohl.



Vorwort zur Volksausgabe.
Inhaltsverzeichnis

Es war ein dankenswerther Entschluß der
Verlagsbuchhandlung, in einer Volksausgabe das
nachgelassene Werk des Fürsten Bismarck den weitesten
Kreisen zugänglich und damit zu einem Gemeingute des
deutschen Volkes zu machen. In der That kann es ein
besseres Buch für den deutschen Staatsbürger nicht geben
als Bismarck's »Gedanken und Erinnerungen«. Was ihn
selbst zur Abfassung trieb, das lehrt die Widmung, die dem
Werke vorgesetzt ist. Sie wurde erst nach dem Erscheinen
der ersten Ausgabe unter den Papieren des Fürsten
Bismarck gefunden und soll dem deutschen Volke nicht
vorenthalten bleiben, denn sie zeigt, aus welchem Geiste
das Werk geboren ist. Es sollte nicht eitler
Selbstbespiegelung dienen und ruhmredigem Lobpreis
errungener Erfolge, sondern durch die Erinnerung an die
Vergangenheit, ihre Kämpfe und Siege die Enkel mahnen,
das Erbe der Väter zu erhalten. Es ist zugleich ein
Rechenschaftsbericht und ein politisches Testament, nach
beiden Seiten hin will es gewürdigt sein und ist es gewürdigt
worden. In der That hat sich eine an Nummern nicht
unbeträchtliche Literatur an das Erscheinen der »Gedanken
und Erinnerungen« geknüpft, theils ernste historische
Untersuchungen mit allem Rüstzeug wissenschaftlicher
Kritik, theils Parteischriften voll Anmaßung und
Ueberhebung, theils widerwärtige Pamphlets rein
persönlichen Charakters, in denen nur Haß und
Schmähsucht zu Worte kommen. Mit allen diesen mich
auseinanderzusetzen, konnte ich nicht als meine Pflicht
anerkennen. Es ist nun einmal deutsche Art, an dem Großen
zu mäkeln und sich und andern den Genuß durch



kleinmeisterliche Einzelkritik zu verderben; wo die
wissenschaftliche Untersuchung auf Irrthümer der
Darstellung oder auch der Auffassung aufmerksam gemacht
hat, da habe ich meinerseits die erhobenen Einwände
nachgeprüft und in längeren oder kürzeren Anmerkungen
mich zur Sache geäußert. Daß auch das treueste Gedächtnis
Irrungen unterworfen ist, wird jeder ohne Weiteres zugeben
müssen; wunderbar bleibt trotz alledem, mit welcher
Genauigkeit Fürst Bismarck sich oft der Einzelheiten einer
weit zurückliegenden Vergangenheit zu erinnern vermochte,
wie ganze Gedankengänge sich in ihm wiederbelebten, so
daß die gleichen Gedanken sich fast in die gleichen Worte
kleideten. Wenn dagegen geltend gemacht worden ist, daß
dieselben Erzählungen bei verschiedenen Berichterstattern
verschieden lauteten, so darf dafür nicht Bismarck
verantwortlich gemacht werden, sondern die geringe
Fähigkeit der meisten Berichterstatter, Gehörtes richtig
aufzufassen und in der richtigen Form zu Papier zu bringen.
Mit aller Schärfe ist der Vorwurf abzuweisen, daß Fürst
Bismarck absichtlich die Darstellung hier und da gefärbt
habe, um die Meinung seiner Leser in gewisser Richtung zu
beeinflussen, daß er – wie im Kapitel von der Emser
Depesche – nicht überall der strengen Wahrheit die Ehre
gegeben, sondern manches verschwiegen habe, um minder
schuldig zu erscheinen. Wer das von Fürst Bismarck zu
denken vermag, hat ihn nie verstanden und wird ihn nie
verstehen. Er hat immer den Muth der Verantwortlichkeit
gehabt und mit rücksichtsloser Offenheit sein Inneres
erschlossen. Es ist auch unerfindlich, was ihn am Abende
seines Lebens bestimmt haben sollte, seinen Antheil an den
Dingen in einem unsicheren Lichte darzustellen, noch dazu,
wo es sich um eine seiner größten Ruhmesthaten handelt.
Gerade, daß er es ablehnt, die Hohenzollern'sche
Candidatur darum gefördert zu haben, weil sie den
französischen Grund zur Kriegserklärung geben konnte,
beweist, wie wenig es ihm um Selbstlob zu thun war. Einen



unvermeidlichen Krieg rechtzeitig herbeigeführt zu haben,
ist noch immer als ein Ruhmestitel eines seiner Aufgabe
bewußten Staatsmannes angesehen worden; Bismarck hielt
den Krieg bei der Stimmung der Franzosen für
wahrscheinlich, aber er hielt doch auch nicht für unmöglich,
daß er vermieden werden könnte, und so hat er alles
gethan, was in seinen Kräften stand, um den Franzosen
nicht den Anlaß zu geben, nach dem sie suchten. Wen auch
das nicht überzeugt, den könnte die lobenswerthe Offenheit
der Geschichtsschreiber des französischen
Generalstabswerkes belehren, die rückhaltlos zugeben, daß
der Krieg von den maßgebenden Kreisen eifrig vorbereitet
und zum Ausbruch gebracht wurde, als die spanische Frage
willkommenen Vorwand bot.

Uebrigens sollte doch nie vergessen werden, daß der
Fürst in den letzten Jahren nur noch schwer zu bewegen
war, die durch Bucher's Tod unterbrochene Arbeit wieder
aufzunehmen. Es fehlte seitdem die treibende Kraft;
körperliches Unbehagen, gemüthliche Depressionen
mancherlei Art, Abneigung gegen die Arbeit am
Schreibtische, lebhafte Beschäftigung mit den Dingen der
Gegenwart und eine fast ununterbrochene Wirksamkeit als
politischer Redner, wie er sie bei den Massenempfängen in
Friedrichsruh und Varzin, sowie auf seinen Reisen
entwickelte, alles entfremdete den Fürsten Bismarck der
stillen Arbeit des Geschichtsschreibers, die der Sammlung
und Concentration der Gedanken bedarf. Daß er uns aber
bei seinem hohen Alter gleichwohl so viel und manches
Kapitel in geradezu meisterhafter Darstellung hinterlassen
hat, bleibt ein Gewinn für unser Volk, den wir nicht hoch
genug anschlagen können.

Den Text habe ich überall gewissenhaft nachgeprüft; an
Stelle der Entwürfe, die dem Fürsten Bismarck in seinen
Concepten vorlagen, konnten mehrfach die Redactionen
letzter Hand eingesetzt werden, so das Schreiben vom 27.
November 1870 an Ludwig von Bayern und der Brief an Graf



Schuwalow vom 25. Februar 1877; andere Stücke, für die
zur Zeit der Abfassung nur zum Theil recht fehlerhafte
Abschriften vorlagen, konnte ich nach den inzwischen
aufgefundenen Originalen berichtigen. So bietet die
Volksausgabe an vielen Stellen einen besseren Text als die
erste Ausgabe; sie wird darum auch vielen Besitzern dieser
Ausgabe willkommen sein. Die in Bismarck's Briefen und
sonstigen eigenhändigen Aufzeichnungen beobachtete
Schreibung der Worte ist in der Volksausgabe einheitlich
durchgeführt, auch in den Ueberschriften der Seiten. Sie ist
ein Theil seines Wesens und in ihren Abweichungen vom
Schulmäßigen so sehr ein Wiederspiel gewisser
Eigenschaften seines Charakters und seiner Persönlichkeit,
daß der Herausgeber sich für berechtigt hielt, sie auch in
denjenigen Abschnitten anzuwenden, die, weil sie im
Entwurf nach Dictat von Bucher's oder Chrysander's Hand
geschrieben sind, andere Schreibung aufweisen.

Mit besonderem Danke möchte ich der selbstlosen Hülfe
gedenken, die mir Herr Professor Dr. A. Eigenbrodt in Kassel
bei Durchsicht des Textes und der Erörterung der kritischen
Fragen hat zu Theil werden lassen; er war der Einzige, der
meiner Bitte gern und freudig entsprach.

Leipzig, 13. Juli 1905.

Horst Kohl.



Erstes Kapitel.
Bis zum Ersten Vereinigten Landtage.

Inhaltsverzeichnis

I.

Inhaltsverzeichnis

Als normales Product unsres staatlichen Unterrichts
verließ ich Ostern 1832 die Schule als Pantheist, und wenn
nicht als Republikaner, doch mit der Ueberzeugung, daß die
Republik die vernünftigste Staatsform sei, und mit
Nachdenken über die Ursachen, welche Millionen von
Menschen bestimmen könnten, Einem dauernd zu
gehorchen, während ich von Erwachsenen manche bittre
oder geringschätzige Kritik über die Herrscher hören konnte.
Dazu hatte ich von der turnerischen Vorschule mit
Jahn'schen Traditionen (Plamann), in der ich vom sechsten
bis zum zwölften Jahre gelebt, deutsch-nationale Eindrücke
mitgebracht. Diese blieben im Stadium theoretischer
Betrachtungen und waren nicht stark genug, um angeborne
preußisch-monarchische Gefühle auszutilgen. Meine
geschichtlichen Sympathien blieben auf Seiten der
Autorität. Harmodius und Aristogiton sowohl wie Brutus
waren für mein kindliches Rechtsgefühl Verbrecher und Tell
ein Rebell und Mörder. Jeder deutsche Fürst, der vor dem
30jährigen Kriege dem Kaiser widerstrebte, ärgerte mich;
vom Großen Kurfürsten an aber war ich parteiisch genug,
antikaiserlich zu urtheilen und natürlich zu finden, daß der
siebenjährige Krieg sich vorbereitete. Doch blieb mein
deutsches Nationalgefühl so stark, daß ich im Anfang der
Universitätszeit zunächst zur Burschenschaft in Beziehung
gerieth, welche die Pflege des nationalen Gefühls als ihren



Zweck bezeichnete. Aber bei persönlicher Bekanntschaft mit
ihren Mitgliedern mißfielen mir ihre Weigerung, Satisfaction
zu geben, und ihr Mangel an äußerlicher Erziehung und an
Formen der guten Gesellschaft, bei näherer Bekanntschaft
auch die Extravaganz ihrer politischen Auffassungen, die auf
einem Mangel an Bildung und an Kenntniß der vorhandnen,
historisch gewordnen Lebensverhältnisse beruhte, von
denen ich bei meinen siebzehn Jahren mehr zu beobachten
Gelegenheit gehabt hatte als die meisten jener
durchschnittlich ältern Studenten. Ich hatte den Eindruck
einer Verbindung von Utopie und Mangel an Erziehung.
Gleichwohl bewahrte ich innerlich meine nationalen
Empfindungen und den Glauben, daß die Entwicklung der
nächsten Zukunft uns zur deutschen Einheit führen werde;
ich ging mit meinem amerikanischen Freunde Coffin die
Wette darauf ein, daß dieses Ziel in zwanzig Jahren erreicht
sein werde.

In mein erstes Semester fiel die Hambacher Feier (27.
Mai 1832), deren Festgesang mir in der Erinnrung geblieben
ist, in mein drittes der Frankfurter Putsch (3. April 1833).
Diese Erscheinungen stießen mich ab, meiner preußischen
Schulung widerstrebten tumultuarische Eingriffe in die
staatliche Ordnung; ich kam nach Berlin mit weniger
liberaler Gesinnung zurück, als ich es verlassen hatte, eine
Reaction, die sich wieder abschwächte, nachdem ich mit
dem staatlichen Räderwerke in unmittelbare Beziehung
getreten war. Was ich etwa über auswärtige Politik dachte,
mit der das Publikum sich damals wenig beschäftigte, war
im Sinne der Freiheitskriege, vom preußischen
Offizierstandpunkt gesehn. Beim Blick auf die Landkarte
ärgerte mich der französische Besitz von Straßburg, und der
Besuch von Heidelberg, Speier und der Pfalz stimmte mich
rachsüchtig und kriegslustig. In der Zeit vor 1848 war für
einen Kammergerichts-Auscultator und Regirungs-
Referendar, dem jede Beziehung zu ministeriellen und
höhern amtlichen Kreisen fehlte, kaum eine Aussicht zu



einer Betheiligung an der preußischen Politik vorhanden, so
lange er nicht den einförmigen Weg zurückgelegt hatte, der
durch die Stufen der bürokratischen Laufbahn nach
Jahrzehnten dahin führen konnte, an den höhern Stellen
bemerkt und herangezogen zu werden. Als mustergültige
Vordermänner auf diesem Wege wurden mir im
Familienkreise damals Männer wie Pommer-Esche und
Delbrück vorgehalten, und als einzuschlagende Richtung die
Arbeit an und in dem Zollvereine empfohlen. Ich hatte, so
lange ich in dem damaligen Alter an eine Beamtenlaufbahn
ernstlich dachte, die diplomatische im Auge, auch nachdem
ich von Seiten des Ministers Ancillon bei meiner Meldung
dazu wenig Ermuthigung gefunden hatte. Derselbe
bezeichnete nicht mir, aber hohen Kreisen gegenüber als
Musterbild dessen, was unsrer Diplomatie fehle, den Fürsten
Felix Lichnowski, obschon man hätte vermuthen sollen, daß
diese Persönlichkeit, wie sie sich damals in Berlin zur
Anschauung brachte, der anerkennenden Würdigung eines
der evangelischen Geistlichkeit entstammenden Ministers
nicht grade nahe stände.

Der Minister hatte den Eindruck, daß die Kategorie
unsres hausbacknen preußischen Landadels für unsre
Diplomatie den ihm wünschenswerthen Ersatz nicht lieferte
und die Mängel, welche er an der Gewandheit des
Personalbestandes dieses Dienstzweiges fand, zu decken
nicht geeignet war. Dieser Eindruck war nicht ganz ohne
Berechtigung. Ich habe als Minister stets ein
landsmannschaftliches Wohlwollen für eingeborne
preußische Diplomaten gehabt, aber im dienstlichen
Pflichtgefühle nur selten diese Vorliebe bethätigen können,
in der Regel nur dann, wenn die Betheiligten aus einer
militärischen Stellung in die diplomatische übergingen. Bei
den rein preußischen Civil-Diplomaten, welche der Wirkung
militärischer Disciplin garnicht oder unzureichend
unterlegen hatten, habe ich in der Regel eine zu starke
Neigung zur Kritik, zum Besserwissen, zur Opposition und zu



persönlichen Empfindlichkeiten gefunden, verstärkt durch
die Unzufriedenheit, welche das Gleichheitsgefühl des alten
preußischen Edelmanns empfindet, wenn ein
Standesgenosse ihm über den Kopf wächst oder außerhalb
der militärischen Verhältnisse sein Vorgesetzter wird. In der
Armee sind diese Kreise seit Jahrhunderten daran gewöhnt,
daß das geschieht, und geben den Bodensatz ihrer
Verstimmung gegen frühere Vorgesetzte an ihre spätern
Untergebenen weiter, sobald sie selbst in höhere Stellen
gelangt sind. In der Diplomatie kommt dazu, daß diejenigen
unter den Aspiranten, welche Vermögen oder die zufällige
Kenntniß fremder Sprachen, namentlich der französischen,
besitzen, schon darin einen Grund zur Bevorzugung sehn
und deshalb der obern Leitung noch anspruchsvoller und zur
Kritik geneigter gegenübertreten als Andre.
Sprachkenntnisse, wie auch Oberkellner sie besitzen,
bildeten bei uns leicht die Unterlage des eignen Glaubens
an den Beruf zur Diplomatie, namentlich so lange unsre
gesandschaftlichen Berichte, besonders die ad Regem,
französisch sein mußten, wie es die nicht immer befolgte,
aber bis ich Minister wurde amtlich in Kraft stehende
Vorschrift war. Ich habe manche unter unsern ältern
Gesandten gekannt, die, ohne Verständniß für Politik,
lediglich durch Sicherheit im Französischen in die höchsten
Stellen aufrückten; und auch sie sagten in ihren Berichten
doch nur das, was sie französisch geläufig zur Verfügung
hatten. Ich habe noch 1862 von Petersburg französisch
amtlich zu berichten gehabt, und die Gesandten, welche
auch ihre Privatbriefe an den Minister französisch schrieben,
empfahlen sich dadurch als besonders berufen zur
Diplomatie, auch wenn sie politisch als urtheilslos bekannt
waren.

Außerdem kann ich Ancillon nicht Unrecht geben, wenn
er von den meisten Aspiranten aus unserm Landadel den
Eindruck hatte, daß sie sich aus dem engen Gesichtskreise
ihrer damaligen Berliner, man könnte sagen provinziellen



Anschauungen schwer loslösen ließen, und daß es ihnen
nicht leicht gelingen würde, den specifisch preußischen
Bürokraten in der Diplomatie mit dem Firniß des
europäischen zu übertünchen. Die Wirkung dieser
Wahrnehmungen zeigt sich deutlich, wenn man die
Rangliste unsrer Diplomaten aus damaliger Zeit durchgeht;
man wird erstaunt sein, so wenig geborne Preußen darin zu
finden. Die Eigenschaft, der Sohn eines in Berlin
accreditirten fremden Gesandten zu sein, gab an sich einen
Vorzug. Die an den kleinen Höfen erwachsenen, in den
preußischen Dienst übernommnen Diplomaten hatten nicht
selten den Vortheil größrer assurance in höfischen Kreisen
und eines größern Mangels an Blödigkeit vor den
eingebornen. Ein Beispiel dieser Richtung war namentlich
Herr von Schleinitz. Dann finden sich in der Liste Mitglieder
standesherrlicher Häuser, bei denen die Abstammung die
Begabung ersetzte. Aus der Zeit, als ich nach Frankfurt
ernannt wurde, ist mir außer mir, dem Freiherrn Karl von
Werther, Canitz und dem französisch verheiratheten Grafen
Max Hatzfeldt kaum der Chef einer ansehnlichen Mission
preußischer Abstammung erinnerlich. Ausländische Namen
standen höher im Kurse: Brassier, Perponcher, Savigny,
Oriola. Man setzte bei ihnen größre Geläufigkeit im
Französischen voraus, und sie waren »weiter her«, dazu trat
[bei den Diplomaten preußischer Abkunft Die in Klammer
gesetzten Worte sind von dem Herausgeber ergänzt ] der
Mangel an Bereitwilligkeit zur Uebernahme eigner
Verantwortlichkeit bei fehlender Deckung durch zweifellose
Instruction, ähnlich wie im Militär 1806 bei der alten Schule
aus Friedericianischer Zeit. Wir züchteten schon damals das
Offiziersmaterial bis zum Regiments-Commandeur in einer
Vollkommenheit wie kein andrer Staat, aber darüber hinaus
war das eingeborne preußische Blut nicht mehr fruchtbar an
Begabungen wie zur Zeit Friedrich's des Großen selbst.
Unsre erfolgreichsten Feldherrn, Blücher, Gneisenau, Moltke,
Goeben, waren keine preußischen Urproducte, ebensowenig



im Civildienste Stein, Hardenberg, Motz und Grolman. Es ist,
als ob unsre Staatsmänner wie die Bäume in den
Baumschulen zu voller Wurzelbildung der Versetzung
bedürften.

Ancillon rieth mir, zunächst das Examen als Regirungs-
Assessor zu machen und dann auf dem Umwege durch die
Zollvereinsgeschäfte Eintritt in die deutsche Diplomatie
Preußens zu suchen; einen Beruf für die europäische
erwartete er also bei einem Sprößlinge des einheimischen
Landadels nicht. Ich nahm mir seine Andeutung zu Herzen
und beabsichtigte, zunächst das Examen als Regirungs-
Assessor zu machen.

Die Personen und Einrichtungen unsrer Justiz, in der ich
zunächst beschäftigt war, gaben meiner jugendlichen
Auffassung mehr Stoff zur Kritik als zur Anerkennung. Die
praktische Ausbildung des Auscultators begann damit, daß
man auf dem Criminalgericht das Protokoll zu führen hatte,
wozu ich von dem Rathe, dem ich zugewiesen war, Herrn
von Brauchitsch, über die Gebühr herangezogen wurde, weil
ich damals über den Durchschnitt schnell und lesbar
schrieb. Von den »Untersuchungen«, wie die
Kriminalprozesse bei dem damals geltenden
Inquisitionsverfahren genannt wurden, hat mir eine den
nachhaltigsten Eindruck hinterlassen, welche eine in Berlin
weit verzweigte Verbindung zum Zweck der unnatürlichen
Laster betraf. Die Klubeinrichtungen der Betheiligten, die
Stammbücher, die gleichmachende Wirkung des
gemeinschaftlichen Betreibens des Verbotnen durch alle
Stände hindurch – alles das bewies schon 1835 eine
Demoralisation, welche hinter den Ergebnissen des
Prozesses gegen die Heinzeschen Eheleute (October 1891)
nicht zurückstand. Die Verzweigungen dieser Gesellschaft
reichten bis in hohe Kreise hinauf. Es wurde dem Einflusse
des Fürsten Wittgenstein zugeschrieben, daß die Akten von
dem Justizministerium eingefordert und, wenigstens



während meiner Thätigkeit an dem Criminalgerichte, nicht
zurückgegeben wurden.

Nachdem ich vier Monate protokollirt hatte, wurde ich zu
dem Stadtgerichte, vor das die Civilsachen gehörten,
versetzt und aus der mechanischen Beschäftigung des
Schreibens unter Dictat plötzlich zu einer selbständigen
erhoben, der gegenüber meine Unerfahrenheit und mein
Gefühl mir die Stellung erschwerten. Das erste Stadium, in
welchem der juristische Neuling damals zu einer
selbständigen Thätigkeit berufen wurde, waren nämlich die
Ehescheidungen. Offenbar als das Unwichtigste betrachtet,
waren sie dem unfähigsten Rathe, Namens Prätorius,
übertragen, und unter ihm der Bearbeitung der ganz grünen
Auscultatoren überlassen worden, die damit in corpore vili
ihre ersten Experimente in der Richterrolle zu machen
hatten, allerdings unter nomineller Verantwortlichkeit des
Herrn Prätorius, der jedoch ihren Verhandlungen nicht
beiwohnte. Zur Charakterisirung dieses Herrn wurde uns
jungen Leuten erzählt, daß er in den Sitzungen, wenn
behufs der Abstimmung aus einem leichten Schlummer
geweckt, zu sagen pflegte: »Ich stimme wie der College
Tempelhof«, und gelegentlich darauf aufmerksam gemacht
werden mußte, daß Herr Tempelhof nicht anwesend sei.

Ich trug ihm einmal meine Verlegenheit vor, daß ich,
wenige Monate über 20 Jahre alt, mit einem aufgeregten
Ehepaare den Sühneversuch vornehmen solle, der für meine
Auffassung einen gewissen kirchlichen und sittlichen
Nimbus hatte, dem ich mich in meiner Seelenstimmung
nicht adäquat fühlte. Ich fand Prätorius in der verdrießlichen
Stimmung eines zur Unzeit geweckten ältern Herrn, der
außerdem die Abneigung mancher alten Bürokraten gegen
einen jungen Edelmann hegte. Er sagte mit
geringschätzigem Lächeln: »Es ist verdrießlich, Herr
Referendarius, wenn man sich auch nicht ein bischen zu
helfen weiß; ich werde Ihnen zeigen, wie man das macht.«
Ich kehrte mit ihm in das Terminszimmer zurück. Der Fall lag



so, daß der Mann geschieden sein wollte, die Frau nicht, der
Mann sie des Ehebruchs beschuldigte, die Frau mit
thränenreichen Declamationen ihre Unschuld betheuerte
und trotz aller Mißhandlung von Seiten des Mannes bei ihm
bleiben wollte. Mit seinem lispelnden Zungenanschlage
sprach Prätorius die Frau also an: »Aber Frau, sei sie doch
nicht so dumm; was hat sie denn davon? Wenn sie nach
Hause kommt, schlägt ihr der Mann die Jacke voll, bis sie es
nicht mehr aushalten kann. Sage sie doch einfach Ja, dann
ist sie mit dem Säufer kurzer Hand auseinander.« Darauf die
Frau weinend und schreiend: »Ich bin eine ehrliche Frau,
kann die Schande nicht auf mich nehmen, will nicht
geschieden sein.« Nach mehrfacher Replik und Duplik in
dieser Tonart wandte sich Prätorius zu mir mit den Worten:
»Da sie nicht Vernunft annehmen will, so schreiben Sie, Herr
Referendarius,« und dictirte mir die Worte, die ich wegen
des tiefen Eindrucks, welchen sie mir machten, noch heut
auswendig weiß: »Nachdem der Sühneversuch angestellt
und die dafür dem Gebiete der Moral und Religion
entnommnen Gründe erfolglos geblieben waren, wurde wie
folgt weiter verhandelt.« Mein Vorgesetzter erhob sich und
sagte: »Nun merken Sie sich, wie man das macht, und
lassen Sie mich künftig mit dergleichen in Ruhe.« Ich
begleitete ihn zur Thüre und setzte die Verhandlung fort. Die
Station der Ehescheidungen dauerte, so viel ich mich
erinnre, vier bis sechs Wochen, ein Sühneversuch kam mir
nicht wieder vor. Es war ein gewisses Bedürfniß vorhanden
für die Verordnung über das Verfahren in Ehescheidungen,
auf welche Friedrich Wilhelm IV. sich beschränken mußte,
nachdem sein Versuch, ein Gesetz über Aenderung des
materiellen Eherechts zu Stande zu bringen, an dem
Widerstande des Staatsrats gescheitert war. Dabei mag
erwähnt werden, daß durch jene Verordnung zuerst in den
Provinzen des Allgemeinen Landrechts der Staatsanwalt
eingeführt worden ist als defensor matrimonii und zur
Verhütung von Collusionen der Parteien.



Ansprechender war das folgende Stadium der
Bagatellprozesse, wo der ungeschulte junge Jurist
wenigstens eine Uebung im Aufnehmen von Klagen und
Vernehmen von Zeugen gewann, wo man ihn im Ganzen
aber doch mehr als Hülfsarbeiter ausnutzte, als mit
Belehrung förderte. Das Local und die Procedur hatten
etwas von dem unruhigen Verkehre an einem
Eisenbahnschalter. Der Raum, wo der leitende Rath und die
drei oder vier Auscultatoren mit dem Rücken gegen das
Publikum saßen, war von hölzernen Gittern umgeben, und
die dadurch gebildete viereckige Bucht war von der
wechselnden und mehr oder weniger lärmenden Menge der
Parteien rings umfluthet.

Mein Eindruck von Institutionen und Personen wurde
nicht wesentlich modificirt, nachdem ich zur Verwaltung
übergegangen war. Um den Umweg zur Diplomatie
abzukürzen, wandte ich mich einer rheinischen Regirung,
der Aachner, zu, deren Cursus sich in zwei Jahren abmachen
ließ, während bei den altländischen wenigstens drei
erforderlich waren. Vgl. die Akten des Aachner Aufenthalts
in Bismarck-Jahrbuch III, die Probearbeiten zum
Referendariats-Examen in Bismarck-Jahrbuch II, herausg.
von Horst Kohl. Stuttgart, J.G. Cotta'sche Buchhandlung
Nachfolger.

Ich kann mir denken, daß bei Besetzung der rheinischen
Regirungscollegien 1816 ähnlich verfahren worden war, wie
1871 bei der Organisation von Elsaß-Lothringen. Die
Behörden, welche einen Theil ihres Personals abzugeben
hatten, werden nicht auf das staatliche Bedürfnis gehört
haben, für die schwierige Aufgabe der Assimilirung einer
neu erworbenen Bevölkerung den besten Fuß vorzusetzen,
sondern diejenigen Mitglieder gewählt haben, deren Abgang
von ihren Vorgesetzten oder von ihnen selbst gewünscht
wurde; in den Collegien fanden sich frühere Präfektur-
Sekretäre und andre Reste der französischen Verwaltung.
Die Persönlichkeiten entsprachen nicht alle dem



unberechtigten Ideale, das mir in dem Alter von 21 Jahren
vorschwebte, und noch weniger that dies der Inhalt der
laufenden Geschäfte. Ich erinnre mich, daß ich bei vielen
Meinungsverschiedenheiten zwischen Beamten und
Regirten oder innerhalb jeder dieser beiden Kategorien,
Meinungsverschiedenheiten, deren polemische Vertretung
jahrelang die Akten anschwellen machte, gewöhnlich unter
dem Eindrucke stand, »ja, so kann man es auch machen,«
und daß Fragen, deren Entscheidung in dem einen oder dem
andern Sinne das verbrauchte Papier nicht werth war, eine
Geschäftslast erzeugten, die ein einzelner Präfekt mit dem
vierten Theile der aufgewandten Arbeitskraft hätte
erledigen können. Nichtsdestoweniger war, abgesehn von
den subalternen Beamten, das tägliche Arbeitspensum ein
geringes und besonders für die Abtheilungs-Dirigenten eine
reine Sinecure. Ich verließ Aachen mit einer, abgesehn von
dem begabten Präsidenten Grafen Arnim-Boitzenburg,
geringen Meinung von unsrer Bürokratie im Einzelnen und in
der Gesammtheit. Im Einzelnen wurde meine Meinung
günstiger durch meine demnächstige Erfahrung bei der
Regirung in Potsdam, zu der ich mich im Jahre 1837
versetzen ließ, weil dort abweichend von den andern
Provinzen die indirecten Steuern zum Ressort der Regirung
gehörten und grade diese wichtig waren, wenn ich die
Zollpolitik zur Basis meiner Zukunft nehmen wollte.

Die Mitglieder des Kollegiums machten mir einen
würdigern Eindruck als die Aachner, aber doch in ihrer
Gesammtheit den Eindruck von Zopf und Perrücke, in
welche Kategorie meine jugendliche Ueberhebung auch den
väterlich-würdigen Oberpräsidenten von Bassewitz stellte,
während der Aachner Regirungspräsident Graf Arnim zwar
die generelle Staatsperrücke, aber doch keinen geistigen
Zopf trug. Als ich dann aus dem Staatsdienste in das
Landleben überging, brachte ich in die Berührungen, welche
ich als Gutsbesitzer mit den Behörden hatte, eine nach
meinem heutigen Urtheil zu geringe Meinung von dem



Werthe unsrer Bürokratie, eine vielleicht zu große Neigung
zur Kritik mit. Ich erinnre mich, daß ich als stellvertretender
Landrath über den Plan, die Wahl der Landräthe
abzuschaffen, gutachtlich zu berichten hatte und mich so
aussprach, die Bürokratie sinke in der Achtung vom
Landrath aufwärts; sie habe dieselbe nur in der Person des
Landraths bewahrt, der einen Januskopf trage, ein Gesicht in
der Bürokratie, eins im Lande habe.

Die Neigung zu befremdendem Eingreifen in die
verschiedensten Lebensverhältnisse war unter dem
damaligen väterlichen Regimente vielleicht größer als heut,
aber die Organe zum Eingreifen waren weniger zahlreich
und standen an Bildung und Erziehung höher als ein Theil
der heutigen. Die Beamten der Königlichen hochlöblichen
Regirung waren ehrliche, studirte und gut erzogne Beamte,
aber ihre wohlwollende Thätigkeit fand nicht immer
Anerkennung, weil sie sich ohne locale Sachkunde auf
Details zersplitterte, in Betreff deren die Ansichten des
gelehrten Stadtbewohners am grünen Tische nicht immer
der Kritik des bäuerlichen gesunden Menschenverstandes
überlegen waren. Die Mitglieder der Regirungs-Collegien
hatten damals multa, nicht multum zu thun, und der Mangel
an höhern Aufgaben brachte es mit sich, daß sie kein
ausreichendes Quantum wichtiger Geschäfte fanden und in
ihrem Pflichteifer sich über das Bedürfniß der Regirten
hinaus zu thun machten, in die Neigung zur Reglementirerei,
zu dem, was der Schweizer »Befehlerle« nennt, geriethen.

Man hatte, um einen vergleichenden Blick auf die
Gegenwart zu werfen, gehofft, daß die Staatsbehörden
durch die Einführung der heutigen localen Selbstverwaltung
an Geschäften und an Beamten würden entbürdet werden;
aber im Gegentheile, die Zahl der Beamten und ihre
Geschäftslast sind durch Korrespondenzen und Frictionen
mit den Organen der Selbstverwaltung von dem
Provinzialrathe bis zu der ländlichen Gemeindeverwaltung
erheblich gesteigert worden. Es muß früher oder später der



wunde Punkt eintreten, wo wir von der Last der Schreiberei
und besonders der subalternen Bürokratie erdrückt werden.
Daneben ist der bürokratische Druck auf das Privatleben
durch die Art der Ausführung der »Selbstverwaltung«
verstärkt worden und greift in die ländlichen Gemeinden
schärfer als früher ein. Vorher bildete der der Bevölkerung
ebenso nahe als dem Staate stehende Landrath den
Abschluß der staatlichen Bürokratie nach unten; unter ihm
standen locale Verwaltungen, die wohl der Controlle, aber
nicht in gleichem Maße wie heut der Disciplinargewalt der
Bezirks- oder Ministerial-Bürokratie unterlagen. Die ländliche
Bevölkerung erfreut sich heut vermöge der ihr gewährten
Selbstregirung nicht etwa einer ähnlichen Autonomie wie
seit lange die der Städte, sondern sie hat in Gestalt des
Amtsvorstehers einen Vorstand erhalten, der durch Befehle
von oben, vom Landrathe, unter Androhung von
Ordnungsstrafen disciplinarisch angehalten wird, im Sinne
der staatlichen Hierarchie seine Mitbürger in seinem Bezirke
mit Listen, Meldungen und Zumuthungen zu belästigen. Die
regirte contribuens plebs hat in der landräthlichen Instanz
ungeschickten Eingriffen gegenüber nicht mehr die
Garantie, welche früher in dem Verhältniß lag, daß die
Kreiseingesessenen, die Landräthe wurden, dies in ihrem
Kreise lebenslänglich zu bleiben in der Regel entschlossen
waren und die Leiden und Freuden des Kreises mitfühlten.
Heut ist der Landrathsposten die unterste Stufe der höhern
Verwaltungslaufbahn, gesucht von jungen Assessoren, die
den berechtigten Ehrgeiz haben, Carrière zu machen; dazu
bedürfen sie der ministeriellen Gunst mehr als des
Wohlwollens der Kreisbevölkerung und suchen erstre durch
hervorragenden Eifer und Anspannung der Amtsvorsteher
der angeblichen Selbstverwaltung bei Durchführung auch
minderwerthiger bürokratischer Versuche zu gewinnen.
Darin liegt zum großen Theil der Anlaß zur Ueberlastung
ihrer Untergebenen in der localen »Selbstverwaltung«. Die
»Selbstverwaltung« ist also Verschärfung der Bürokratie,



Vermehrung der Beamten, ihrer Macht und ihrer
Einmischung in's Privatleben.

Es liegt in der menschlichen Natur, daß man von jeder
Einrichtung die Dornen stärker empfindet als die Rosen, und
daß die erstern gegen das zur Zeit Bestehende verstimmen.
Die alten Regirungsbeamten zeigten sich, wenn sie mit der
regirten Bevölkerung in unmittelbare Berührung traten,
pedantisch und durch ihre Beschäftigung am grünen Tische
den Verhältnissen des praktischen Lebens entfremdet,
hinterließen aber den Eindruck, daß sie ehrlich und
gewissenhaft bemüht waren, gerecht zu sein. Dasselbe läßt
sich von den Organen der heutigen Selbstverwaltung in
Landstrichen, wo die Parteien einander schärfer
gegenüberstehn, nicht in allen Stufen voraussetzen; das
Wohlwollen für politische Freunde, die Stimmung bezüglich
des Gegners werden leicht ein Hinderniß unparteiischer
Handhabung der Einrichtungen. Nach meinen Erfahrungen
aus jener und der spätern Zeit möchte ich übrigens den
Vorzug der Unparteilichkeit im Vergleiche zwischen
richterlichen und administrativen Entscheidungen nicht den
erstern allein einräumen, wenigstens nicht durchgängig. Ich
habe im Gegentheil den Eindruck behalten, daß Richter an
den kleinen und localen Gerichten den starken
Parteiströmungen leichter und hingebender unterliegen als
Verwaltungsbeamte; und es ist auch kein psychologischer
Grund dafür erfindlich, daß bei gleicher Bildung die letztern
a priori für weniger gerecht und gewissenhaft in ihren
amtlichen Entscheidungen gehalten werden sollten als die
erstern. Wohl aber nehme ich an, daß die amtlichen
Entschließungen an Ehrlichkeit und Angemessenheit
dadurch nicht gewinnen, daß sie collegialisch gefaßt
werden; abgesehn davon, daß Arithmetik und Zufall bei dem
Majoritätsvotum an die Stelle logischer Begründung treten,
geht das Gefühl persönlicher Verantwortlichkeit, in welcher
die wesentliche Bürgschaft für die Gewissenhaftigkeit der



Entscheidung liegt, sofort verloren, wenn diese durch
anonyme Majoritäten erfolgt.

Der Geschäftsgang in beiden Collegien, in Potsdam wie in
Aachen, war für meine Strebsamkeit nicht ermuthigend
gewesen. Ich fand die mir zugewiesene Beschäftigung
kleinlich und langweilig, und meine Arbeiten auf dem
Gebiete der Mahlsteuerprozesse und der Beitragspflicht zum
Bau des Dammes in Rotzis bei Wusterhausen haben mir kein
Heimweh nach meiner damaligen Thätigkeit hinterlassen.
Dem Ehrgeiz der Beamtenlaufbahn entsagend, erfüllte ich
gern den Wunsch meiner Eltern, in die festgefahrne
Bewirtschaftung unsrer pommerschen Güter einzutreten.
Auf dem Lande dachte ich zu leben und zu sterben,
nachdem ich Erfolge in der Landwirthschaft erreicht haben
würde, vielleicht auch im Kriege, wenn es einen gäbe.
Soweit mir auf dem Lande Ehrgeiz verblieb, war es der des
Landwehr-Lieutenants.



II.

Inhaltsverzeichnis

Die in meiner Kindheit empfangnen Eindrücke waren
wenig dazu angethan, mich zu verjunkern. In der nach
Pestalozzi'schen und Jahn'schen Grundsätzen eingerichteten
Plamann'schen Erziehungsanstalt war das »von« vor
meinem Namen ein Nachtheil für mein kindliches Behagen
im Verkehre mit Mitschülern und Lehrern. Auch auf dem
Gymnasium zum Grauen Kloster habe ich einzelnen Lehrern
gegenüber unter dem Adelshasse zu leiden gehabt, der sich
in einem großen Theile des gebildeten Bürgerthums als
Reminiscenz aus den Zeiten vor 1806 erhalten hatte. Aber
selbst die aggressive Tendenz, die in bürgerlichen Kreisen
unter Umständen zum Vorschein kam, hat mich niemals zu
einem Vorstoße in entgegengesetzter Richtung veranlaßt.
Mein Vater war vom aristokratischen Vorurtheile frei, und
sein innres Gleichheitsgefühl war, wenn überhaupt, nur
durch die Offizierseindrücke seiner Jugend, keineswegs aber
durch Überschätzung des Geburtsstandes modificirt. Meine
Mutter war die Tochter des in den damaligen Hofkreisen für
liberal geltenden Cabinetsraths Friedrich's des Großen,
Friedrich Wilhelm's II. und III. aus der Leipziger
Professorenfamilie Mencken Anastasius Ludwig Mencke(n),
geb. 2. Aug. 1752, gest. 5. Aug. 1801, war Cabinetssecretär
unter Friedrich d. Gr., Cabinetsrath unter den beiden
folgenden Königen , welche in ihren letzten, mir
vorhergehenden Generationen nach Preußen in den
auswärtigen und den Hofdienst gerathen war. Der Freiherr
vom Stein hat meinen Großvater Mencken als einen
ehrlichen, stark liberalen Beamten bezeichnet. Unter diesen
Umständen waren die Auffassungen, die ich mit der
Muttermilch einsog, eher liberal als reactionär, und meine
Mutter würde, wenn sie meine ministerielle Thätigkeit erlebt



hätte, mit der Richtung derselben kaum einverstanden
gewesen sein, wenn sie auch an den äußern Erfolgen
meiner amtlichen Laufbahn große Freude empfunden haben
würde. Sie war in bürokratischen und Hofkreisen groß
geworden; Friedrich Wilhelm IV. sprach von ihr als
»Mienchen« im Andenken an Kinderspiele. Ich darf es
darnach für eine ungerechte Einschätzung meiner
Auffassung in jüngern Jahren erklären, wenn mir »die
Vorurtheile meines Standes« angeheftet werden und
behauptet wird, daß Erinnrung an Bevorrechtigung des
Adels der Ausgangspunkt meiner innern Politik gewesen
wäre.

Auch die unumschränkte Autorität der alten preußischen
Königsmacht war und ist nicht das letzte Wort meiner
Ueberzeugung. Für letztre war allerdings auf dem Ersten
Vereinigten Landtage diese Autorität des Monarchen
staatsrechtlich vorhanden, aber mit dem Wunsche und dem
Zukunftsgedanken, daß die unumschränkte Macht des
Königs selber ohne Ueberstürzung das Maß ihrer
Beschränkung zu bestimmen habe. Der Absolutismus bedarf
in erster Linie Unparteilichkeit, Ehrlichkeit, Pflichttreue,
Arbeitskraft und innre Demuth des Regirenden; sind sie
vorhanden, so werden doch männliche oder weibliche
Günstlinge, im besten Falle die legitime Frau, die eigne
Eitelkeit und Empfänglichkeit für Schmeicheleien dem
Staate die Früchte des Königlichen Wohlwollens verkürzen,
da der Monarch nicht allwissend ist und nicht für alle Zweige
seiner Aufgabe gleiches Verständnis haben kann. Ich bin
schon 1847 dafür gewesen, daß die Möglichkeit öffentlicher
Kritik der Regirung im Parlamente und in der Presse erstrebt
werde, um den Monarchen vor der Gefahr zu behüten, daß
Weiber, Höflinge, Streber und Phantasten ihm Scheuklappen
anlegten, die ihn hinderten, seine monarchischen Aufgaben
zu übersehn und Mißgriffe zu vermeiden oder zu corrigiren.
Diese meine Auffassung hat sich um so schärfer ausgeprägt,
je nachdem ich mit den Hofkreisen mehr vertraut wurde und



gegen ihre Strömungen und gegen die Opposition des
Ressortpatriotismus das Staatsinteresse zu vertreten hatte.
Letztres allein hat mich geleitet, und es ist eine
Verleumdung, wenn selbst wohlwollende Publizisten mich
beschuldigen, daß ich je für ein Adelsregiment eingetreten
sei. Die Geburt hat mir niemals als Ersatz für Mangel an
Tüchtigkeit gegolten; wenn ich für den Grundbesitz
eingetreten bin, so habe ich das nicht im Interesse
besitzender Standesgenossen gethan, sondern weil ich im
Verfall der Landwirthschaft eine der größten Gefahren für
unsern staatlichen Bestand sehe. Mir hat immer als Ideal
eine monarchische Gewalt vorgeschwebt, welche durch eine
unabhängige, nach meiner Meinung ständische oder
berufsgenossenschaftliche Landesvertretung soweit
controllirt wäre, daß Monarch oder Parlament den
bestehenden gesetzlichen Rechtszustand nicht einseitig,
sondern nur communi consensu ändern können, bei
Oeffentlichkeit und öffentlicher Kritik aller staatlichen
Vorgänge durch Presse und Landtag.

Die Ueberzeugung, daß der uncontrollirte Absolutismus,
wie er durch Louis XIV. zuerst in Scene gesetzt wurde, die
richtigste Regirungsform für deutsche Unterthanen sei,
verliert auch der, welcher sie hat, durch Specialstudien in
den Hofgeschichten und durch kritische Beobachtungen, wie
ich sie am Hofe des von mir persönlich geliebten und
verehrten Königs Friedrich Wilhelm's IV. zur Zeit Manteuffel's
anstellen konnte. Der König war gläubiger, gottberufner
Absolutist, und die Minister nach Brandenburg in der Regel
zufrieden, wenn sie durch Königliche Unterschrift gedeckt
waren, auch wenn sie persönlich den Inhalt des
Unterschriebenen nicht hätten verantworten mögen. Ich
erlebte damals, daß ein hoher und absolutistisch gesinnter
Hofbeamter in meiner und mehrer seiner Collegen
Gegenwart auf die Nachricht von dem Neufchâteler
Aufstand der Royalisten in einer gewissen Verblüffung sagte:
»Das ist ein Royalismus, den man heut zu Tage doch nur



noch sehr fern vom Hofe erlebt.« Sarkasmen lagen sonst
nicht in der Gewohnheit dieses alten Herrn.

Wahrnehmungen, welche ich auf dem Lande über
Bestechlichkeit und Chicane von Bezirksfeldwebeln und
subalternen Beamten machte, und kleine Conflicte, in
welche ich als Kreisdeputirter und Stellvertreter des
Landraths mit der Regirung in Stettin gerieth, steigerten
meine Abneigung gegen die Herrschaft der Bürokratie. Von
diesen Conflicten mag der eine erwähnt sein. Während ich
den beurlaubten Landrath vertrat, erhielt ich von der
Regirung den Auftrag, den Patron von Külz, der ich selbst
war, zur Uebernahme gewisser Lasten zu bewegen. Ich ließ
den Auftrag liegen, um ihn dem Landrathe bei seiner
Rückkehr zu übergeben, wurde wiederholt excitirt, und eine
Ordnungsstrafe von einem Thaler wurde mir durch
Postvorschuß auferlegt. Ich setzte nun ein Protokoll auf, in
welchem ich erstens als stellvertretender Landrath,
zweitens als Patron von Külz als erschienen aufgeführt war.
Comparent machte in seiner Eigenschaft ad 1 sich die
vorgeschriebene Vorhaltung; entwickelte dagegen in der ad
2 die Gründe, aus denen er die Zumuthung ablehnen
müsse; worauf das Protokoll von ihm doppelt genehmigt und
unterschrieben wurde. Die Regirung verstand Scherz und
ließ mir die Ordnungsstrafe zurückzahlen. In andern Fällen
kam es zu unangenehmern Schraubereien. Ich wurde zur
Kritik geneigt, also »liberal« in dem Sinne, in welchem man
das Wort damals in Kreisen von Gutsbesitzern anwandte zur
Bezeichnung der Unzufriedenheit mit der Bürokratie, die
ihrerseits in der Mehrzahl ihrer Glieder liberaler als ich war,
aber in andrem Sinne.

Aus meiner ständisch-liberalen Stimmung, für die ich in
Pommern kaum Verständniß und Theilnahme, in
Schönhausen aber die Zustimmung von Kreisgenossen wie
Graf Wartensleben-Karow, Schierstädt-Dahlen und Andern
fand, denselben Elementen, die zum Theil zu den später
unter der neuen Aera gerichtlich verurtheilten Kirchen-


